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crroorben unb bewohnten bieg, roöljrenb id) mit meiner jungen
grau nun bie alten, oertrauten Stäume im $8ahnf)of ©öfchenen
begog. 9ïod) im fctben Sa^re nafjm mid) mein ißater als
Teilhaber inS ©efdjäft auf. 9Sier Saljre lang führten loir
eS gemeinfam, bis meine ©Itern 1897 fid) gänglidb) gurüd»
gogen unb bie alte girma auf meinen Stamen abgeänbert
roitrbe. Tie Saften, bie auf meinen @d)uttern ruhen, finb
gcioad)fen, beim meine tieine grau l^at, feit fünf Äinberlein
uns inê Steft gefrodjcn finb, ber ißfitdjten fo biete, bafs fie
nidjt nod) üon benen i|reS fKanncS fid) Ijerübertjolen fann;
fo bleibt mir menig ßeii, jenem Xriebe gu folgen, ber mit
mir grofj geioorben ift, Oon bem, roaS in mir lebt, mid) auS=

gufpredjen.
ÜDteinen Kinbcrn guliebe Ijabe id) feitab Oom Särm unb

ber Unruhe beS S3at)nhofS ein fleineS |jauS gebaut. ©S liegt
am 2Beftenbc beS TorfeS am Sßeg in bie ©öfdjtiteralp auf
einer fonttigen ÜDtatte; ber Tammagletfdjer teuftet auf mein

Crnft
Seine Di

SSor groaitgig Safjren ift bem ©djioeigerlanb am @ott=
barb broben ein Tidjterftern aufgegangen. @S mar guerft
ein befd)eibeneS Sid)tlein, ein ©ternlein britten unb bierten
StangeS. Tod) eS mar ein roirflicher ©tern, fein ÜDteteor,
baS ben Çitnmeï burd)fcbnitt unb ben Stufrulfr brachte in bie
©tide ber Stacht, um ruhmlos, mie fcbabloS gu bergehen;
fein gtängenbcr Éomet, ber majeftätifd) aufftieg, um für ein
furgeS ©rbenjafjr bluff bie ©ternenroett gu regieren. ©rnft
3ahnS Tidjterftern leuchtet jetjt nod) unb Ieud)tet mit ber
®raft unb bem ruhigen ©lange eines ©terneS — fagen mir
gtoeiter ©rohe, um nicht in ©uperlatiben reben gu müffen
unb um bem ©efühle beS UnOoßenbetfeinS Stedjnung gu
tragen, bem ber Tidjter felbft in erfenntniSftarfer S3efc£)eiben=

heit ba unb bort SluSbrttd gibt. Safjr um Saljr pat biefer
©tern an Seud)tfraft unb Sidjtfüße gugenommen; maS fann
unS hebern gu glauben, bah er fid) noch gu ber ©röffe unb
Feinheit auSroadjfe, rote fie ben Sternen erfter ©rohe eignen?
Tod) laffen mir baS Ütlaffifigieren unb SWutmafjen. SBir hüben
Tatfad)enmaterial genug in ben fpänben, um gu praftifd)en
©djlüffeit unb Sîefultaten gu fotnmen.

Ta finb gunäd)ft bie groangig S3üd)er, bie ber Ticljter
gefd)rieben hut- Seit bem Saljre, ba fein erfteS Sud) er»
fchienen ift, feit 1903, ift fein Saljr frttdjtloS geblieben, jebeS

hat itnS ein ßahn^Sud) gefdjenft*). Sßir finb an bie prompt»
heit, mit ber regelmäßig auf bem SBeiljnachtStifch ein „neuer
Bahn" erfcheint, fo geroofjnt, baß mir erft erftaunten, roenn
baS ©reigniS ausbliebe. fDtan hut Baßn Sielfchretberei bor»
geroorfen unb ihm bamit entfd)ieben Unrecht getan. ©S barf
fein ®ritifer ttnb ber Saie erft nicht, einem ®ünftler baS

Tempo feines ©djaffenS üerbächtigen, folange er feine @ad)e
recht macht; roeber baS fctjneße, nod) baS tangfatne. Snrmerïjin

*) „Stampfe", îlcrlag 39). Schröter, gürtd) 1893. „Qn ben SBirtb"
(Cycbtcfjte) Bei Seiler, Sujern 1894. ,,©rf)o" (©ebidjte) Bei ;jj. Setter,
Sujerit 1895. „ScrgOotf", Bei Schröter, 3ürtcE) 1896. „flteuc S3era»

nDöetten", Bei ,§uBer & Sie., grauenfetb 1897. „(Srni ©epaim", Seutfcpe
SSertagganftatt Stuttgart 1898. „SaBine fftentterin" (®rama), §uBer
& ©te., grauenfelb 1899. „CgcrrgDttsfäben", Seutfdje S?ertag§anftalt
Stuttgart 1899. „äKettfchert", ffieutfcbc SBcrIag§anftaIt Stuttgart 1900.
„Sltbin Qnberganb", §uBer & ©te., grauenfeib 1901. „®er SobelBuB
unb Slnbereg", §u6er & ©ie., grauenfelb 1902. „ScïjattenÉjalB", ®eutfct)e
S5erlag§anftatt Stuttgart 1903. „®te ©larüfDtarie", Seutfdje S)erlag§»
anftatt Stuttgart 1904. gelben be§ 2üttag§", Seutfdje SSertagganftatt
Stuttgart 1905. „gtrntütnb", ®eutfc£)e )8ertag§anftalt Stuttgart 1906.
„Sutag Içodjftrafjerê .Çiauâ", Seutfdje S?erlag§anftatt Stuttgart 1907.
„®ie ba tommen unb gefjeu", Seutfdje ®erlag§anftatt Stuttgart 1908.
„©tnfamfeit", ®eutfcffe ®erlagganftatt Stuttgart 1909. „©ebidjte",
®eutfd)e SSertagganftalt Stuttgart 1910. „®ie grauen Bon ®anno",
®eutfct)e S)ertag§anftalt Stuttgart 1911.

Keines ©igen herab. Tort Ijuuft meine liebe $rait mit ben
Sinbern, roühi'enb ich öen ©rohteil beS TageS, im fÇrû^Iing,
Sommer unb ^)erbft auch beS 9tad)tS, an baS Sahnhofge=
bäube gebunben bin.

I^roifchen ben ©efchäftsftunben liegen fchmate, enge giften,
fie fdjrumpfen ein unb road)fen loieber, je nach Serfehr,
ber bitrd) ben ©ottharb treibt. Sie barf ich uü^en, roenn
mir bie Stufe günftig ift. 2Bo fie gu f(ein werben, muh eine

ütacbtftunbe aushelfen.
3n ber totcnftillen SBintergeit fommen auch öte Stbcnbe

roieber, ba id) mit bem einzigen lamerabett, ben ich ^ier oben
habe, mit meiner ferait, über einem fdjönen 53ud)c gufammen=
fi|e, ba wir unS beriefen, loaS bie beüorgugten Einher ber
©täbte in prunfooller SluSftattung auf ihren Sühnen oor=
gefpiett befommen.

Tod) cS ift jetjt genug bon mir gerebet, ba foüiel ^öhereS
unb ©chonereS gu preifen bleibt —

3al)n. a a

ift baS gu fagen : SBcnn ein Tid)ter unS Safjr für Sahr ©uteS
fd)enft, SeifereS fogar, warum fotlten wir ihn nicht h<%r
einfehähen als ben gteid) ober höher begabten unprobuftiben?

UebrigenS fpricht ber ©rfolg für ben Tid)ter, ber ©rfolg,
gemeffen an ber gafjt ber Auflagen unb am Urteil ber gad)=
fritif. SSenn fein groeittetjter Stoman „©infamfeit" bie 35.
Auflage errcid)t h©t unb fein letter, „Tie grauen üon Tannö"
gteicl) mit einem OoIIen .Sefwtmdenb in bie Sßett rüden barf,
(id) höbe baS Sorlegeblatt unb baS Titelblatt ber „grauen
bon Tannö" Oor mir), roenn bie fritif (eS finb mir eine

Singahl Sefprechungen ber beiben SBerfe in ©rinnerung) biefc
Tatfadje unbeanftanbet läht, im ©egenteil fie redjt finbet,
fo barf ber Tidjter fich groeifeüoS barauS baS Stecht auf fein
„SteuefteS" fcpopfen.

Sßir haöen olfo feine Sücher als Selege für beS TichterS
SCrt unb SBiï befi^en aber auch fd)on ausführliche unb
tiefgeljenbe Tarfteßungett feiner lîunft, bie unS erübrigen,
ben gangen SSeinberg beS ^ahn'fchen TichterroerfeS nad) ben
Oerborgenen poetifd)en @d)a|en itmgugraben. @S h®t im
„Siterarifchen ©cho" (8. Satirgang, fjjeft 8) SInguft griebrid)
Éraufe unb in ber „Teutfd)en Stunbfchau" (1907, S3b. 81)
fein geringerer als ©rieh ©d)mibt biefe Slrbeit beforgt. Unb
enblid) — eS mag nod) anbere, mir nicht befannte TarfteL
lungen geben — hat ein befannter Schweiger Siterarljiftorifer,
©. gennp, in feinem S3uc£)e „Sllpenbichtung ber beutfd)en
©chroeig" unb neuerbingS in feiner „Siteraturgefchichte" Treff»
licheS über beit Tid)ter Bahn gefdjrieben. ©o möchte meine
SIrbeit fester als überftüffig erfdjeinen; glüdlicherroeife —

habe ich mir bod) fd)on felbft bie Stechtfertigung meines
Schreibens aufgebunben — liegen biefe Arbeiten Oor ben fünf
testen Süchern ßahnS, ben brei Stomanen „SufaS §od)=
ftra^erS §auS", „©infamfeit" unb „Tie grauen bon Tannö",
bem SîoOeïïenbud) „Tie ba fommen unb gehen" unb bem
93anbe „©ebidjte". @o bleibt mir bie ÜDtöglichfeit üteueS gu
fagen neben bem felbftüerftänblidjen Stecht, ben Sefern ber
„ferner Sßoche" Bah"^ Tidjterroeife gu fchilbern.

Ter 26jährige junge ©Ijemann, ©efchäftSteilhaber unb
Tid)ter fdjrieb SSerfe („Sn ben SBinb" 1894), bie man lefen
unb füglich roieber Oergeffen barf. Batw ift tein geborner
Sprifer. Such fein groeiteS ©ebidjtbud) („©ebidjte" 1900)
läht uns hierüber feine Bmeifd Tic garten ©aiten, bie ein
Söinbhaud), ein ©onnenfliromerdjen, ein ßinbeSlädjeln gum
büßen Tonen bringt, fie fehlen feiner §arfe. Ta ift gu biet
heiliger ©rnft, gu biet ®ebanfenfd)roere, gu biet Çerbe im
StuSbrud. Toch barf baS nicht unbebingt als SSorrourf gelten ;

ldl VVMT Udlv KI1.V 267

erworben und bewohnten dies, während ich mit meiner jungen
Frau nun die alten, vertrauten Räume im Bahnhof Göschenen
bezog. Noch im selben Jahre nahm mich mein Vater als
Teilhaber ins Geschäft auf. Vier Jahre lang führten wir
es gemeinsam, bis meine Eltern 1897 sich gänzlich zurück-

zogen und die alte Firma auf meinen Namen abgeändert
wurde. Die Lasten, die auf meinen Schultern ruhen, sind
gewachsen, denn meine kleine Frau hat, seit fünf Kinderlein
uns ins Nest gekrochen sind, der Pflichten so viele, daß sie

nicht noch von denen ihres Mannes sich herüberholen kann;
so bleibt mir wenig Zeit, jenem Triebe zu folgen, der mit
mir groß geworden ist, von dem, was in mir lebt, mich aus-
zusprechen.

Meinen Kindern zuliebe habe ich seitab vom Lärm und
der Unruhe des Bahnhofs ein kleines Haus gebant. Es liegt
am Westendc des Dorfes am Weg in die Göscheneralp auf
einer sonnigen Matte; der Dammagletscher leuchtet auf mein

° ° ernst
5eine vi

Vor zwanzig Jahren ist dem Schweizerland am Gott-
hard droben ein Dichterstern aufgegangen. Es war zuerst
ein bescheidenes Lichtlein, ein Sternlein dritten und vierten
Ranges. Doch es war ein wirklicher Stern, kein Meteor,
das den Himmel durchschnitt und den Aufruhr brachte in die
Stille der Nacht, um rühmlos, wie schadlos zu vergehen;
kein glänzender Komet, der majestätisch aufstieg, um für ein
kurzes Erdenjahr bloß die Sternenwelt zu regieren. Ernst
Zahns Dichterstern leuchtet jetzt noch und leuchtet mit der
Kraft und dem ruhigen Glänze eines Sternes — sagen wir
zweiter Große, um nicht in Superlativen reden zu müssen
und um dem Gefühle des Unvollendetseins Rechnung zu
tragen, dem der Dichter selbst in erkenntnisstarker Bescheiden-
heit da und dort Ausdruck gibt. Jahr um Jahr hat dieser
Stern an Leuchtkraft und Lichtfülle zugenommen; was kann
uns hindern zu glauben, daß er sich noch zu der Größe und
Reinheit auswachse, wie sie den Sternen erster Größe eignen?
Doch lassen wir das Klassifizieren und Mutmaßen. Wir haben
Tatsachenmaterial genug in den Händen, um zu praktischen
Schlüssen und Resultaten zu kommen.

Da sind zunächst die zwanzig Bücher, die der Dichter
geschrieben hat. Seit dem Jahre, da sein erstes Buch er-
schienen ist, seit 1903, ist kein Jahr fruchtlos geblieben, jedes
hat uns ein Zahn-Buch geschenkt^). Wir sind an die Prompt-
heit, mit der regelmäßig auf dem Weihnachtstisch ein „neuer
Zahn" erscheint, so gewohnt, daß wir erst erstaunten, wenn
das Ereignis ausbliebe. Man hat Zahn Vielschreiberei vor-
geworfen und ihm damit entschieden Unrecht getan. Es darf
kein Kritiker und der Laie erst nicht, einem Künstler das
Tempo seines Schaffens verdächtigen, solange er seine Sache
recht macht; weder das schnelle, noch das langsame. Immerhin

I „Kämpfe", Verlag Th, Schröter, Zürich 1893. „In den Wind"
(Gedichte) bei H. .Keller, Luzern 1891. „Echo" (Gedichte) bei H. Keller,
Luzern 1895. „Bergvolk", bei Schröter, Zürich 1896. „Neue Berg-
Novellen", bei Huber ch Cie., Frauenfeld 1897. „Erni Behaim", Deutsche
Berlagsanstalt Stuttgart 1898. „Sabine Rennerin" (Drama), Huber
>!< Cie., Frauenfeld 1899. „Herrgvttsfäden", Deutsche Verlagsanstalt
Stuttgart 1899. „Menschen", Deutsche Verlagsanstalt Stuttgart 1999.
„Albin Jndergand", Huber A Cie., Frauenfeld 1991. „Der Jodelbub
und Anderes", Huber à Cie., Frauenfeld 1992. „Schattenhalb", Deutsche
Verlagsanstalt Stuttgart 1993. „Die Clari-Marie", Deutsche Verlags-
anstatt Stuttgart 1994. „Helden des Alltags", Deutsche Berlagsanstalt
Stuttgart 1995. „Firnwind", Deutsche Verlagsanstalt Stuttgart 1996.
„Lukas Hochstraßers Haus", Deutsche Verlagsanstalt Stuttgart 1997.
„Die da kommen und gehen", Deutsche Verlagsanstalt Stuttgart 1998.
„Einsamkeit" Deutsche Verlagsanstalt Stuttgart 1999. „Gedichte",
Deutsche Verlagsanstalt Stuttgart 1919. „Die Frauen von Tanno",
Deutsche Berlagsanstalt Stuttgart 1911.

kleines Eigen herab. Dort haust meine liebe Frau mit den
Kindern, während ich den Großteil des Tages, im Frühling,
Sommer und Herbst auch des Nachts, an das Bahnhvfge-
bände gebunden bin.

Zwischen den Geschäftsstunden liegen schmale, enge Fristen,
sie schrumpfen ein und wachsen wieder, je nach dem Verkehr,
der durch den Gotthard treibt. Sie darf ich nützen, wenn
mir die Muse günstig ist. Wo sie zu klein werden, muß eine

Nachtstunde auShelfen.
In der totenstillen Winterzeit kommen auch die Abende

wieder, da ich mit dem einzigen Kameradell, den ich hier oben
habe, mit meiner Frau, über einem schonen Buche zusammen-
sitze, da wir uns vorlesen, was die bevorzugten Kinder der
Städte in prunkvoller Ausstattung auf ihren Bühnen vor-
gespielt bekommen.

Doch es ist jetzt genug von mir geredet, da soviel Höheres
und Schöneres zu preisen bleibt —

Zahn. ° °

ist das zusagen: Wenn ein Dichter uns Jahr für Jahr Gutes
schenkt, Reiferes sogar, warum sollten wir ihn nicht hoher
einschätzen als den gleich oder höher begabten unproduktiven?

Uebrigens spricht der Erfolg für den Dichter, der Erfolg,
gemessen an der Zahl der Aliflagen und am Urteil der Fach-
kritik. Wenn sein zweitletzter Roman „Einsamkeit" die 35.
Auflage erreicht hat und sein letzter, „Die Frauen von Tanno"
gleich mit einem vollen Zehntausend in die Welt rücken darf,
(ich habe das Vorlegeblatt und das Titelblatt der „Frauen
von Tanno" vor mir), wenn die Kritik (es sind mir eine

Anzahl Besprechungen der beiden Werke in Erinnerung) diese

Tatsache unbeanstandet läßt, im Gegenteil sie recht findet,
so darf der Dichter sich zweifellos daraus das Recht auf sein
„Neuestes" schöpfen.

Wir haben also seine Bücher als Belege für des Dichters
Art und Ziele. Wir besitzen aber auch schon ausführliche und
tiefgehende Darstellungen seiner Kunst, die uns erübrigen,
den ganzen Weinberg des Zahn'schen Dichterwerkes nach den

verborgenen poetischen Schätzen umzugraben. Es hat im
„Literarischen Echo" (8. Jahrgang, Heft 8) August Friedrich
Krause und in der „Deutschen Rundschau" (1907, Bd. 81)
kein geringerer als Erich Schmidt diese Arbeit besorgt. Und
endlich — es mag noch andere, mir nicht bekannte Darstel-
lungen geben — hat ein bekannter Schweizer Literarhistoriker,
E. Jenny, in seinem Buche „Alpendichtung der deutschen
Schweiz" und neuerdings in seiner „Literaturgeschichte" Treff-
liches über den Dichter Zahn geschrieben. So möchte meine
Arbeit schier als überflüssig erscheinen; glücklicherweise —

habe ich mir doch schon selbst die Rechtfertigung meines
Schreibens aufgebunden — liegen diese Arbeiten vor den fünf
letzten Büchern Zahns, den drei Romanen „Lukas Hoch-
straßers Haus", „Einsamkeit" und „Die Frauen von Tannö",
dem Novellenbuch „Die da kommen und gehen" und dem
Bande „Gedichte". So bleibt mir die Möglichkeit Neues zu
sagen neben dem selbstverständlichen Recht, den Lesern der
„Berner Woche" Zahns Dichterweise zu schildern.

Der 26jährige junge Ehemann, Geschäftsteilhaber und
Dichter schrieb Verse („In den Wind" 1894), die man lesen
und füglich wieder vergessen darf. Zahn ist kein geborner
Lyriker. Auch sein zweites Gedichtbuch („Gedichte" 1900)
läßt uns hierüber keine Zweifel. Die zarten Saiten, die ein
Windhauch, ein Sonnenflimmerchen, ein Kindeslächeln zum
vollen Tönen bringt, sie fehlen seiner Harfe. Da ist zu viel
heiliger Ernst, zu viel Gedankenschwere, zu viel Herbe im
Ausdruck. Doch darf das nicht unbedingt als Vorwurf gelten;
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mag einer immerhin btefeê tiefere unb bollere Clingen einer
berftanbeSburcpglüpteu ißoefic als baS reinere empfinben. Stp
Hann ipm natpfüplen bei ©ebicpten mie „Saß bu mid) liebft",
„SBerbung", „^eimtidje ©tunbe" unb, um ein Seifpiel gu
geben — ein überaus inniges ©eelenberpältnis gur ©attin
fpricpt aus jenem unb biefem :

Da du über meinen Weg gegangen.

©djau id) rüdmärtg, mo bor SlrtBegtnn
5DMne§ Sebent id) gepilgert Bin,
SSetibet fid) mein Singe oft unb gern
§in nad) einer ©teile, Sal)« fern,
®te ein teifeê Sicïjt nod) immer fegnet,
fßacl) ber ©telle, too bu mir Begegnet.

Slu§ bent ©chatten ber Stcrgangcntjeit
Saudjt, mie em'ger f^rü^ling, jene Seit,
Uttb fein Sßinter löfdjt ben lidftcn ©Innj.
Saufend anbre finb bergeffen gang,
SUur ber ®ag mill noeïj ^crüBerprangert,
®ct bu über meinen SBeg gegangen.

@r ift fein Spriter, ber fid) gur objeftiben ©cpönpeit
burcpgeläutert pätte, geroig niept. Socp mödjten roir niept
feine fonnigroartnen ©lüdSbefenntniffe miffen, »nie baS „2öopn=
ftatt", „geben Sîorgcn", „Sïônig", „Steine kleine", bie unS
©eplüffel finb gum bergen biefeS fonft fo objettib berfdpoiegenen
SîawteS. £>ier, im ftitlen glüdlitpen iieirn, in ber SiebeSnäpe
einer treuen SebenSgefäprtin unb einer woptgearteteu ®iitber=
fepat, in ber ßutunftSpüffnung für biefeS fein §auS; pier
ronrgett ber partgäpe SBitte, ber baS §öcpfte gu teiften fid)
bornimmt.

„ unb icp poffe ©epöneS unb £>opeS gu erreiepen;
benn id) pore bie ©loden ber fßoefie maegtboü läuten bon
meinen Sergen, munberfame, roopllautfatte ©timmen, unb
bielleitpt gelingt es boep einmal, bie klänge in iprer lauterften
Seinpeit feftgupalten. Sielleitpt! ®S ift eine Hoffnung. Unb
bie Hoffnung ift baS Seben!"

Son feinen Sergen! SaS ift nid)t poetifd)er üluSbrud,
baS ift SBirltitpfeit. Sic Serge paben 3apn gum ißoeten
gemaept. gpre pepre ©cpönpeit pat feinem Talente Flügel
gegeben. ©S roar guerft noep ein Riegen über ben Ste=

berungen beS bilettantifepen SicptertumS pinroeg. ©eine jßrofa
in „kämpfe" unb bie Serfe im erften ©ebicptbudje, fie reiepen
nid)t über baS fonbentioneüe Stag beS güpIenS unb beS

SluSbrudeS pinauS. Sie ftetige ftille ©inroirttmg ber ©öfepener
Umgebung, baS grope Seucpten ber girne, baS Saufepen ber
göpretu unb Sannenroälber, baS Sofen ber SBilbbäcpe, baS

Sraufen beS gopnfturmeS unb baS ®rad)en ber Saioineit,
fie paben ben Sicpter gemaept : fein @d)auen bertieft unb fein
gitplen üerinnerlicpt, unb fie paben ipm namentlid) ben SBillcn

gur beffern gortn geftäplt. 3«pu ift teilt ©enie, fein Sonn»
tagSfinb, bem bie ©ötter baS ©dingen in bie SBiegc gelegt
pabett. ©ein ©cpaffeu ift ein Singen um bie SoKciibtmg.

SaS beroeift fein Slnfang unb beroeift feine peutige Sunft.
8Ber fo tief unten anfängt unb auf biefe fööpe fteigt, ber pat
einen fteilen SBeg mit bieten ÜJtüpfalen pinter fiep. Sie gu
überroinben, brauepte eS Jïraft, aus lauterm SiebeSborne ge=

fepopfte ßraft, unb SJhtt unb einen feften SBillen, ber nid)t
pinter fitp unb niept gur ©eite btidt („gtp roitt").

gapn ift burtp feine Serge gum £>eimatbicpter geroorben.
Saut rüpmt er biefe Heimat, fein Sllpental, fein Ürnerlanb.
Sie Sieber, in benen er fie befingt, flingen in reinen, bollett
SIfforben („Stein Ürnerlanb", „Stein Sanb"). Unb roenn
3apn feine Serge preifen fann, bann greift er mit fidjerer
§anb in feine £>arfe („Sie Serge", „SaS Sergtal").

SBaS EjctpnS Sprif an Stelobif beS SerfeS unb an 3Beid)=
peit beS SeimeS abgept (man beaepte bie Sonfonantenpäufung
itt bem Serfe „Sag bit miep liebft, gang leife foüft bu'S fagen,"
ber niept bereingett baftept, uttb gapnS Sorliebe für ben
Seimfcplug „grift" — „ift") baS fommt ben „Saüaben unb
SlepnlicpeS" gugute. Sraftbolle ®ürge giert biefe roud)tigen
|>elbengebid)te; fo „Sie Srüde" mit bem prächtigen ©ingang
unb bem grogartigen Heroismus beS SorronrfeS:

„@§ Baftet ein £>eerjug burcB bräuertbc Sîacpt,
Sie fetnbltd)en «Sieger im 9iüc!en,
SOSilb mäljt e§ fid) roeiter, entronnen ber @d)tndjt,
Unb fcplepfit fiep mit fjapnen unb ©tücten."

©S finb bie Serlounbeten unb ©ieepen, bie bem ffiepenbett
Sîaifcr unb feinen ©etreuen bie Srücfe über ben tlaffenben
©rabeit mit ipren eigenen Seibern fcplagett:

®a trofelt einer bem ©raBen nap,
®a§ Slntlip Blutig, baê alte:
„SBir Bauen ©uep eine 33rüde ba !"
Unb mirft fiep pinaB in bie ©Balte.

Hub ptnter bent einen gleitet cä ftumnt,
®a§ ©icd)bott tlimmt bon ben Sßagen.
®er ©raben füllt fiep. — ®ie Seit ift um. —
®ocp ber ©teg, ber ©teg ift gefcplagen."

S)ie Situation im ©ebiepte „Sie ©ölbner" — groei peim»
feprenbe ©ölbner fterben im ©cpneefturm angeficptS ber ,§ei=
mat — gemapnt an ben ©eptug bon S. SegerlepnerS „SDta=

rignano". Sie „|ieim!epr ber ©ibgenoffen" ift bie Saüabe,
bie ebenfo bleibenb ben berüpmten Südgug ber ÜSarigitano»
Krieger berarbeitet pat, roie baS ©emälbe, baS Srama unb
ber Somatt es getan paben. „Sic SiebeSfd)tniebe" — um
noep ein ©ebitpt biefec ©nippe git nennen — bepanbelt eilt
SicblingSproblcm beS SicpterS, baS ©peproblem. @S ift pier
programmartig gejagt, roaS Sapn im Soman unb in ber
Sobelle in immer neuen Sariationeit barfteßt unb folgert:

„SBer biefe .tîcttc trägt, fei ftarï, fei grop,
©ei opne Sagen, SSaitfcn uni) Ötcu',
SDapUoê bem ipm SSerBunbenen getreu,"

fo fagt ber SiebeSfd)inicb, ber bie ©pefetten fdjmiebet, unb fo
meint cS auch Sidjter. (©cplup folgt.)

Das Kodigefcpirr.
Ijumoreske oon fjermann Ryfer, Bern.

SBir lagerten auf ber Sîaienfelbcr gttrfa unb grinften
ans Singenporn pinüber. SinfS bott uns breitete fitp eilt
fdpmtpigeS ©cpneefelb aus, reäjtS erpob fiep ein fteilcr @cputt=
pang, bon bem in faft regelmägigen SnterbaHen gelsbroden
peruntertangten.

f]roifipen meinem greunb unb mir ftanb baS Socpgeftell
unb parrte beS „©ingepadtroerbenS"; benn unfer Srobig
roar borbei. Sie ©ontte brannte fd)ettglid) unb roir rourben
einig, bie ©iefta etroaS in bie Sänge gu giepen.

©S napte Sitgug. Sîann faut bon ber Slroferfeite
peraufgepuftet, lieg fitp bei uttS nieber unb fing an gtt latpen.
©r latpte jeboep niept etroa innerpalb ber ©rengen beS Slm
ftanbeS, fonbetn. popfte perum unb pielt fiep ben Saucp,

ober er roälgte fitp auf bem Sobeit roie ein ÜSeerroeibtpeit.
günf SSinuten liegen loir ipn getoäpren, bann erfittpte id)
ipn um eine ©rïlârting. ©r geigte auf unfern &'od)!effel
uttb bebeutete unS in abgerufenen SBorten, biefeS ©eftpirr
fei bie Urfatpe gu feinem bemouftratiben §eiter!eitSauSbrud).

Stuf biefe Sleugeruug glaubte id) annepmen gu bürfen,
ber Sienfcp leibe au einem §irnbefeft unb mein gri unb
Ibrapam legte fiep fdjoit bie Sudfadriemen guretpt, tun ben
Serl im galle eintretenber Sobfutpt gu banbagieren.

Sm Reffet brobelte ©tpneeroaffer, um ben „SRagginieber»
ftplag" aufgulöfen; benn befanntermagen brennt eine ©ttppe
an, roenn groei ft'öcpe biefetbe rüpren.

SSittlerroeile patte fiep ber Sîann etroaS erpolt unb bat
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mag einer immerhin dieses tiefere und vollere Klingen einer
verstandesdurchglühten Poesie als das reinere empfinden. Ich
kann ihm nachfühlen bei Gedichten wie „Daß du mich liebst",
„Werbung", „Heimliche Stunde" und, um ein Beispiel zu
geben — ein überaus inniges Seelenverhältnis zur Gattin
spricht aus jenem und diesem:

vâ (tu über meinen Mg gegangen.

Schau ich rückwärts, wo vor Anbeginn
Meines Lebens ich gepilgert bin.
Wendet sich mein Auge oft und gern
Hin nach einer Stelle, Jahre fern,
Die ein leises Licht noch immer segnet,
Nach der Stelle, wo du mir begegnet.

Aus dem Schatten der Vergangenheit
Taucht, wie ew'ger Frühling, jene Zeit,
Und kein Winter löscht den lichten Glanz.
Tausend, andre sind vergessen ganz,
Nur der Tag will noch herüberprangen,
Da du über meinen Weg gegangen.

Er ist kein Lyriker, der sich zur objektiven Schönheit
durchgeläutert hätte, gewiß nicht. Doch möchten wir nicht
seine sonnigwarmen Glücksbekenntnisse missen, wie das „Wohn-
statt", „Jeden Morgen", „König", „Meine Kleine", die uns
Schlüssel sind zum Herzen dieses sonst so objektiv verschwiegenen
Mannes. Hier, im stillen glücklichen Heim, in der Liebesnähe
einer treuen Lebensgefährtin und einer wohlgearteten Kinder-
schar, in der Zukunftshoffnung für dieses sein Haus; hier
wurzelt der hartzähe Wille, der das Höchste zu leisten sich

vornimmt.

„ und ich hoffe Schönes und Hohes zu erreichen;
denn ich höre die Glocken der Poesie machtvoll läuten von
meinen Bergen, wundersame, wohllautsatte Stimmen, und
vielleicht gelingt es doch einmal, die Klänge in ihrer lautersten
Reinheit festzuhalten. Vielleicht! Es ist eine Hoffnung. Und
die Hoffnung ist das Leben!"

Von seinen Bergen! Das ist nicht poetischer Ausdruck,
das ist Wirklichkeit. Die Berge haben Zahn zum Poeten
gemacht. Ihre hehre Schönheit hat seinein Talente Flügel
gegeben. Es war zuerst noch ein Megen über den Nie-
derungen des dilettantischen Dichtertums hinweg. Seine Prosa
in „Kämpfe" und die Verse im ersten Gedichtbuche, sie reichen
nicht über das konventionelle Maß des Fühlens und des
Ausdruckes hinaus. Die stetige stille Einwirkung der Göschener
Umgebung, das große Leuchten der Firne, das Rauschen der
Föhren- und Tannenwälder, das Tosen der Wildbäche, das
Brausen des Föhnsturmes und das Krachen der Lawinen,
sie haben den Dichter gemacht: sein Schauen vertieft und sein

Fühlen verinnerlicht, und sie haben ihm namentlich den Willen
zur bessern Form gestählt. Zahn ist kein Genie, kein Sonn-
tagskind, dem die Götter das Gelingen in die Wiege gelegt
haben. Sein Schaffen ist ein Ringen um die Vollendung.

Das beweist sein Anfang und beweist seine heutige Kunst.
Wer so tief unten anfängt und auf diese Höhe steigt, der hat
einen steilen Weg mit vielen Mühsalen hinter sich. Sie zu
überwinden, brauchte es Kraft, aus lauterm Liebesborne ge-
schöpfte Kraft, und Mut und einen festen Willen, der nicht
hinter sich und nicht zur Seite blickt („Ich will").

Zahn ist durch seine Berge zum Heimatdichter geworden.
Laut rühmt er diese Heimat, sein Alpental, sein Ürnerland.
Die Lieder, in denen er sie besingt, klingen in reinen, vollen
Akkorden („Mein Ürnerland", „Mein Land"). Und wenn
Zahn seine Berge preisen kann, dann greift er mit sicherer
Hand in seine Harfe („Die Berge", „Das Bergtal").

Was Zahns Lyrik an Melodik des Verses und an Weich-
heit des Reimes abgeht (man beachte die Konsonantenhäufung
in dem Verse „Daß du mich liebst, ganz leise sollst du's sagen,"
der nicht vereinzelt dasteht, und Zahns Vorliebe für den
Reimschluß „Frist" — „ist") das kommt den „Balladen und
Aehnliches" zugute. Kraftvolle Kürze ziert diese wuchtigen
Heldengedichte; so „Die Brücke" mit dem prächtigen Eingang
und dem großartigen Heroismus des Vorwurfes:

„Es hastet ein Heerzug durch dräuende Nacht,
Die feindlichen Sieger im Rücken,
Wild wälzt es sich weiter, entrvnncn der Schlacht,
Und schleppt sich mit Fahnen und Stücken."

Es sind die Verwundeten und Siechen, die dem fliehenden
Kaiser und seinen Getreuen die Brücke über den klaffenden
Graben mit ihren eigenen Leibern schlagen:

Da trokelt einer dem Graben nah,
Das Antlitz blutig, das alte:
„Wir bauen Euch eine Brücke da!"
Und wirst sich hinab in die Spalte.

Und hinter dem einen gleitet es stumm,
Das Siechvolk klimmt von den Wagen.
Der Graben füllt sich. — Die Zeit ist um. —
Doch der Steg, der Steg ist geschlagen."

Die Situation im Gedichte „Die Söldner" — zwei heim-
kehrende Söldner sterben im Schneesturm angesichts der Hei-
mat — gemahnt an den Schluß von I. Jegerlehners „Ma-
rignanv". Die „Heimkehr der Eidgenossen" ist die Ballade,
die ebenso bleibend den berühmten Rückzug der Marignanv-
Krieger verarbeitet hat, wie das Gemälde, das Drama und
der Roman es getan haben. „Die Liebesschmiede" — um
noch ein Gedicht dieser Gruppe zu nennen — behandelt ein
Lieblingsprvblem des Dichters, das Eheproblem. Es ist hier
programmartig gesagt, was Zahn im Roman und in der
Novelle in immer neuen Variationen darstellt und folgert:

„Wer diese Kette trägt, sei stark, sei groß,
Sei ohne Zagen, Wanken und Ren',
Wahllos dem ihm Verbundenen getreu,"

so sagt der Liebesschmied, der die Eheketten schmiedet, und so
meint es auch der Dichter. (Schluß folgt.)

vas Kochgeschirr.
Humoreske uori Hermann kyser, Lern.

Wir lagerten auf der Maienfeldcr Furka und grinsten
ans Tingenhorn hinüber. Links von uns breitete sich ein
schmutziges Schneefeld aus, rechts erhob sich ein steiler Schutt-
hang, von dem in fast regelmäßigen Intervallen Felsbrocken
heruntertanzten.

Zwischen meinem Freund und mir stand das Kochgestell
und harrte des „Eingepacktwerdens"; denn unser Imbiß
ivar vorbei. Die Sonne brannte scheußlich und wir wurden
einig, die Siesta etwas in die Länge zu ziehen.

Es nahte Zuzug. Ein Mann kam von der Aroserseite
heraufgepustet, ließ sich bei uns nieder und sing an zu lachen.
Er lachte jedoch nicht etwa innerhalb der Grenzen des An-
standes, sondern hopste herum und hielt sich den Bauch,

oder er wälzte sich auf dein Boden wie ein Meerweibchen.
Fünf Minuten ließen wir ihn gewähren, dann ersuchte ich
ihn um eine Erklärung. Er zeigte auf unsern Kochkessel
und bedeutete uns in abgerissenen Worten, dieses Geschirr
sei die Ursache zu seinem demonstrativen Heiterkeitsausbruch.

Auf diese Aeußerung glaubte ich annehmen zu dürfen,
der Mensch leide an einem Hirndefekt und mein Freund
Abraham legte sich schon die Rucksackriemen zurecht, um den
Kerl im Falle eintretender Tobsucht zu bandagieren.

Im Kessel brodelte Schneewasser, um den „Magginieder-
schlag" aufzulösen; denn bekanntermaßen brennt eine Suppe
an, wenn zwei Köche dieselbe rühren.

Mittlerweile hatte sich der Mann etwas erholt und bat
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